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  Ein Wort voraus




  „Nach dreizehnstündigem Flug bin ich in Johannesburg gut angekommen“, so schrieb unser Sohn. Welch technischer Fortschritt in den letzten vierzig Jahren. Ja, genau vierzig Jahre sind es her, dass wir Mörks-Kinder mit unseren Eltern, mit unserem Onkel Alberts Familie und acht jungen Männern Eltingen verließen, um im fernen Brasilien unser Glück zu suchen. Wir legten damals etwa die gleiche Strecke zurück, wie unser Sohn, nur waren wir fast ‚zwei Monate unterwegs. In Erinnerung an jene Tage habe ich mich entschlossen, die Geschichte der Eltinger Auswanderer aufzuzeichnen. Die sie gemeinsam im brasilianischen Urwald erlebten. Es war in den zwanziger Jahren. Hoffnungslos und zerrissen lag unser armes Deutschland am Boden. Nach dem verlorenen Krieg waren Hunger, Unruhen, Arbeitslosigkeit und Inflation in unser Land eingezogen. Wir waren ohne jede Hoffnung. Damals entschlossen sich viele unserer Landsleute ihre alte Heimat zu verlassen, um in Ländern, die vom Krieg verschont geblieben waren, ihr Glück zu suchen. Gleich Ihnen, zogen auch wir Eltinger aus und hofften, im fernen Brasilien Glück und Reichtum zu finden.




  Von guten Mächten wunderbar geboren,


  erwarten wir getrost, was kommen mag
Gott ist mit uns, am Abend und am Morgen
und ganz gewiss an jedem neuen Tag.




  Dietrich Bonhöffer




  





  





  Gewidmet meinen Söhnen,


  Manfred und Gerd




  von Eurer Mutter




  Vorwort




  Heiß brannte die Sonne auf die armselige Hütte im brasilianischen Urwald, zähneklappernd, und schlotternd saß ich auf der Treppe vor dem Hause. Einer der gefürchteten Malaria-Anfälle hatte mich wieder gepackt. Mutter trat zu mir aus der Haustür und sprach wie zu sich selbst; „ Oh, wären wir nur daheim geblieben, was tun wir nur‚ in Brasilien?“ Sie nahm mich bei der Hand und führte mich ins Innere der Hütte. Vier meiner Geschwister lagen bereits seit Tagen an Malaria erkrankt im Bett. Schweigend legte sie auch mich ins Bett, brachte mir die Wärmeflasche und ein Gläschen Schnaps und deckte mich gut zu, damit endlich das furchtbare Frieren nachlassen sollte. Nebenan hörte ich Paul im Fieber singen „ Tief im Herzen tut’s mir weh, weil ich scheiden muss vom Genfersee.“ Abgemagert und quittengelb lag der arme Junge schon seit Tagen im Bett. Else und Karl, die zwei Jüngsten, sowie Reinhold litten ebenfalls an Malaria, Mutter hatte alle Hände voll zu tun. Langsam ließ das Frieren nach, aber furchtbare Kopfschmerzen setzten ein, und mein ganzer Körper begann zu glühen. Alles war auf einmal ganz weit entfernt. „Trink den Tee“, hörte ich Klara aus weiter Ferne sagen, dann wusste ich nichts mehr. Wie Klara mir später erzählte, habe ich im Fieber immer wieder von der Heimat gesprochen. Im Hause war alles ruhig, als ich schweißgebadet mitten in der Nacht erwachte. Silberne Strahlen des Mondes strahlten durch die Ritzen der Hütte, von Ferne hörte ich das Quaken der Frösche und zwischendurch die klagenden Laute der Nachtschwalbe. Erst als ich die singenden Töne der Moskitos vernahm, wurde mir klar, dass wir fern der Heimat, im brasilianischen Urwald waren. Meine Gedanken gingen zurück in die Heimat. Ein tiefer Schmerz überfiel mich, und still weinte ich vor mich hin, ich hatte Heimweh. Wie war das nur alles gekommen?




  Schon seit Tagen lag Schnee in Eltingen. Welche Freude für die Dorfkinder. Nur selten fand ein Auto den Weg in unser Dorf. Die Dorfstraßen wurden zur Rodelbahn, und die großen Buben fuhren mit ihren Bergschlitten aufrecht stehend und eine Stange zum Abstoßen benützend die abschüssigen Straßen hinunter, dass es eine Freude war. Auch die Kleinen durften nicht fehlen, zu dritt oder viert saßen sie, auf ihren „Davosern“. Auch Reinhold und Paul, meine jüngeren Brüder waren unter der jubelnden Kinderschar. Würdevoll schritt der Herr Pfarrer an den Kindern vorüber, angetan mit dem langen Talar, er war auf dem Wege in ein Trauerhaus, er wollte ein Gemeindemitglied auf seinem letzten




  Gang begleiten. „Pfarrer, gang weg, i will Schlitta fahra, mir ganget nach Amerika!“ So rief der vierjährige Paul dem Herrn Pfarrer zu. Ja, er hatte Recht, denn schon seit Wochen beschäftigten sich unsere Eltern mit dem „Auswandern“. Wie ein Lauffeuer ging die Kunde unserer geplanten Auswanderung von Haus zu Haus. “Habt ihrs auch schon gehört? Reinhold Mörk will nach Brasilien auswandern.“




  Ein Plan reift heran




  Vorbereitungen




  Jetzt galt es, alles vorzubereiten, damit nichts vergessen wurde, was uns später einmal nützlich sein könnte. Sägen, Äxte und anderes Werkzeug, dann auch Feldgeschirr al1er Art, Herdplatten, eine Zentrifuge, Buttermaschine, Wäsche, Kleidung, und vor allem Gewehre und Pistolen wurden gekauft. Selbst die vier- und sechsjährigen bekamen Bolzengewehre. Auch die jungen Männer besorgten sich Waffen und Hirschfänger. Jetzt konnte uns nicht mehr viel passieren, nachdem wir so gut ausgerüstet waren.




  Einreisevisum, Schiffskarten, Passbilder und Devisen mussten besorgt werden. Mit der Beschaffung der Devisen hatten wir am meisten Schwierigkeiten, denn es war ja Inflation. Das Kleingeld bestand damals aus Millionen und Milliarden. Wir mussten das ganze Geld in Dollars umwechseln. Eine uns bekannte Frau aus der Schweiz besorgte für uns Devisen. Auch mussten wir noch geimpft werden. Mit Kind und Kegel fuhren wir deshalb nach Stuttgart zu Herrn Dr. Hartmann. Es war das erste Mal, dass ich in der Landeshauptstadt war. Am Abend trafen sich wieder alle Auswanderer bei uns zu Hause. Als letzter kam meistens der Jüngste. Er war ein stil1er, bescheidener, achtzehnjähriger Bursche, vergnügt lächelte er vor sich hin. Meistens trug er Rohrstiefel. Weil er so klein war, riefen die andern jedes Mal; “Kinder gehören hinter den Tisch“, so setzte er sich stets zu uns Kindern auf die Bank. Unsere Mostfässer, im Herbst, gefüllt mit dem köstlichen Most galt es jetzt zu leeren. Kein Krug war groß genug, so nahmen wir die Eimer, um das Getränk aus dem Keller zu holen. Dabei ging es immer recht lustig zu. Abend für Abend trafen sich junge auswanderungslustige Leute bei uns, die an der Fahrt ins „Glück“ oder an Abenteuern teilnehmen wollten. „Alle meine Freunde wollen auswandern, da will auch ich nicht mehr hier bleiben“, so sprach der Eine. “ Ich werde dann Euer Lehrer sein“, so sprach ein zweiter zu uns Kindern. „Nehmt meinen Sohn August auch mit“, sprach der alte Herr Köhler vom Bahnhäusle. Besonders erinnere ich mich an die kleine temperamentvolle Frau mit ihrem ungeheuren Unterhaltungsgeist. Sie wollte Ihren Mann, unbedingt dazu überreden, auch an der großen Fahrt teilzunehmen. Es gelang ihr aber nicht, ihn umzustimmen, denn sein Bedarf an fremden Ländern war gedeckt. Er war als einer der letzten aus russischer Kriegsgefangenschaft in seine Heimat zurückgekehrt. Nur die ganz vorsichtigen meinten; “wenn es Euch gut geht und gefällt, so schreibt recht bald, damit auch wir nachkommen können“. Von all den Reiselustigen blieben nur noch 26 Personen übrig, all die andern hatten sich’s wieder anders überlegt. Von unserer Familie waren es zehn Personen. Onkel Albert war mit acht Personen von der Partie, und acht junge ledige Männer hatten sich noch angeschlossen.




  Die Auswanderer




  Familie Reinhold Mörk:




  Mein Vater: Reinhold Mörk, 36 Jahre, Beruf: Hilfsweichenwärter




  Meine Mutter: Lydia Mörk geb. Brennenstuhl, 38 Jahre.




  Wir Kinder: 




  1. Albert, 14 Jahre




  2. Emma, 12 Jahre




  3. Klara, 10 Jahre




  4, Hedwig, 8 Jahre




  5. Reinhold, 6 Jahre




  6. Paul, 4 Jahre




  7. Else, 2 Jahre




  8. Karl, 1 Jahr




  Familie Albert Mörk:




  Der Vater: Albert Mörk, 39 Jahre, Beruf: Schmied ( Bruder meines Vaters)




  Die Mutter: Katharine Mörk, 37 Jahre, geb. Brennenstuhl ( Schwester meiner Mutter )




  Die Kinder : 1. Klara, 10 Jahre




  2. Elfriede, 9 Jahre




  3. Albert, 6 Jahre




  4. Emma, 8 Jahre




  5. Paul, 4 Jahre




  6. Liese, 2 Jahre




  Die Ledigen:




  -




  zwei Brüder:




  1. Albert Röckle, Zimmermann, genannt: „Zimmermann“, 27 Jahre




  2. Wilhelm Röckle, Schreiner, genannt: „Schreiner“, 23 Jahre




  3. Rudolf Josenhans, ohne Beruf, 23 Jahre




  4. Albert Röckle, genannt „der Dick“, ohne Beruf, 23 Jahre




  5. Rudolf Deuß, ohne Beruf, 22 Jahre




  6. Hermann Eiss, Bauer, 22 Jahre




  7. August Köhler, ohne Beruf, 25 Jahre




  8. Karl Kugelmann, Bauer, 17 Jahre




  Hoffnungen und Zweifel




  Amerika, du holdes Land,




  du bist ‚ja allen Leuten wohlbekannt.




  der Wagen ist schon eingespannt.




  wir fahren in ein fremdes Land.




  Bald werd ich meiner Schwester schreiben.




  sie soll nicht mehr in Deutschland bleiben,




  sie soll verkaufen, was sie hat




  und ziehen nach Amerika.




  Bald werd ich meinem Bruder schreiben.




  er soll nicht mehr in Deutschland bleiben.




  er soll verkaufen was er hat




  und ziehen nach Amerika.




  Solche und andere Lieder, erklangen Abend für Abend, wenn alle bei uns zu Hause versammelt waren, um die Reise zu besprechen und Pläne zu schmieden, Alle waren so sehr von einem Reisefieber erfasst, dass sie die warnenden Stimmen, so auch den Vortrag von M. Griesebach, Leiter der Beratungsstelle des deutschen Auslandinstituts, Stuttgart, nicht hören wollten. In einem Vortrag schilderte Griesebach die Verhältnisse in Brasilien und riet den Auswanderern, alles gut zu überlegen. Auch das „Südamerikanische Auswanderer -ABC“ wurde gekauft und gelesen, aber leider nicht geglaubt. Die Leonberger Zeitung brachte am 26. November folgenden Bericht:




  Bei deutschen Siedlern in Brasilien.




  Wer heute in Deutschland gezwungen ist, Brasilien nach den Auslegungen der deutschen Zeitungen zu beurteilen, muss zu der Überzeugung kommen, dass Brasilien ein reiner Sklavenstaat ist und jeder Einwanderer glatt verhungern muss, der nicht gewillt ist, Sklavenarbeit zu verrichten. „Es ist ein beschämendes Zeichen für die deutsche Presse, dass sie selbst nicht in der Lage ist, die ihr zugehenden Bericht über Brasilien besser zu beurteilen“. Dies und noch mehr schrieb der Berichterstatter. Weiter hieß es in dem Artikel:




  „Der richtige Mann am richtigen Platz findet auch hier sein gutes Auskommen, dass dort sogar viele wohlhabend geworden sind, davon konnte ich mich selber überzeugen“. „Habt ihr den Artikel gelesen?“; fragten sie dann abends, wenn wir wieder alle versammelt waren. „Also kann man doch zu etwas kommen“. Die richtigen Männer waren sie ja alle! Jung, gesund, kräftig und fleißig, Handwerker- und Bauernsöhne, die harte Arbeit gewohnt waren. Der richtige Platz, so hofften wir, würde sich schon finden lassen.




  Allerlei Zwischenfälle




  Die Reise nach Brasilien,




  0h, wie fällt es mir so schwer.




  Ach du einzig schönes Mädchen,




  wir seh’n uns nimmermehr.




  So erklang es bis in die späte Nacht hinein, doch keiner der Nachbarn nahm Anstoß daran. Damals galt noch der alte Spruch; „dort wo man singt, da lasst euch ruhig nieder, böse Menschen haben keine Lieder“, Unter der Türe des gegenüberliegenden Backhauses standen die Frauen und lauschten unserem Gesang. Da es zur Weihnachtszeit war, herrschte im Backhaus Hochbetrieb, es wurde oft bis Mitternacht gebacken. Die meisten Hausfrauen haben in jener Zeit das Brot noch selbst gebacken. Auf großen Brettern trugen sie das Brot und den Kuchen auf dem Kopf in das Backhaus. Im Winter, bei Schnee- und Eisglätte, kam es öfters vor, dass eine der Frauen samt Brett und Backwaren stürzte. Hilfsbereit sprangen wir Kinder dann in der Hoffnung herbei, einige Springerle oder Ausstecherle würden dabei auch für uns abfallen. Eines Abends kam einer der jungen Männer und sprach zu meinem Vater, er hätte es sich anders überlegt, er wolle doch lieber in Deutschland bleiben. Gerade er wollte doch unser Lehrer werden. Es tat uns leid, dass wir nun keinen Lehrer haben sollten, aber einesteils waren wir auch wieder froh, so brauchten wir wenigstens nichts zu lernen. Ein wenig befürchteten wir Kinder, der Mann könnte sich, für die Possen, die wir ihm gespielt haben, als er im gegenüberliegenden Rathaus als Schreiber beschäftigt war, an uns zu rächen.




  Wohin in Brasilien




  Es wurde hin und her beraten, welche Gegend für uns Europäer wohl am besten geeignet gewesen wäre. Rio Grande do Sul, Bahia, Sao Paulo oder Santa Catarina? Bahia wurde gleich gestrichen, denn dort war das gefürchtete gelbe Fieber noch weit verbreitet. Sao Paulo wäre eine gute Heimat geworden, aber leider mussten wir auch diesen Ort von unserer Liste streichen, denn dort war gerade mal wieder eine Revolution ausgebrochen, wie sie in Südamerika in jenen Jahren häufig vorkamen. So entschieden wir uns für Santa Catarina. Dort lebten viele Deutsche, auch die klimatischen Verhältnisse sollten dort für uns Europäer erträglich sein. Das weiter südlich gelegene Rio Grande do Sul, das Land der Couchos, wurde ebenfalls gestrichen. Dann schwärmten wir noch für Neu-Württemberg, aber auch dort waren Unruhen. Der Reisetermin stand jetzt endgültig fest; am 5.Januar 1924 sollte die große Reise ins „Glück„ angetreten werden.




  Die große Auktion




  Der Amtsbote klingelte mit seiner Glocke und verkündete mit lauter Stimme: „Morgen, Mittwoch den 28.12.1923, um neun Uhr, findet bei Reinhold Mörk eine Versteigerung statt. Sämtliche Haushaltsgegenstände und landwirtschaftlichen Geräte kommen zum Verkauf, Interessenten sind eingeladen“. Andern Tags um acht Uhr stand unser Hof voller Menschen, jeder dachte, etwas billige ersteigern zu können. Einige waren auch nur aus Neugierde gekommen. Punkt neun Uhr fing Vater mit der Versteigerung an. So wurde Stück um Stück verkauft. Als unsere Pappenstube und der Puppenwagen an der Reihe waren, schlichen wir Mädchen uns weinend in die Küche. Es dauerte nicht lange, da stürzten auch Reinhold und Paul heulend herein „Mutter, jetzt hat d’r Vater au no onsern schöna Wiega-Gaul verkauft“. Bert, unser Ältester, versprach den beiden ein richtiges lebendiges Pferd, das sie bekommen sollten, wenn sie erst in Brasilien wären. Auch Mutter fiel des schwer, sich von ihrem so sauer erworbenen Besitz zu trennen, heimlich schlich sie ins Schlafzimmer, um ihre Tränen zu verbergen.




  Es wird gepackt




  Am nächsten Tag wurden die Kisten gepackt. Tante Emma und Berta halfen dabei. Es kostete große Mühe, alle die vielen Sachen zu verstauen, denn selbst die Nähmaschine wurde mitgenommen. Vater wachte streng darüber, damit nichts Unnötiges eingepackt wurde. Mit Hilfe der Tanten schmuggelten wir unsere Puppenmöbel aber dennoch in die Kisten,




  Da die Betten alle eingepackt waren, so wurden wir Kinder auf die ganze Verwandtschaft verteilt. Diese waren alle recht gut zu uns, denn wir sollten sie ja gut in Erinnerung behalten.




  Letzte Handlungen




  Vater ging mit mir in die Schule, um mich abzumelden. „Nun ade du mein lieb Heimatland“, sangen meine Mitschüler mir zum Abschied. Mein Lehrer wünschte uns eine Gute Reise und recht viel Glück in der neuen Heimat. Zu mir sagte er noch; „pass nur auf, dass das Schiff nicht untergeht, sonst wirst du noch von den Haifischen gefressen“




  Die Glocken läuteten den Heiligen Abend ein, und zum letzten Mal schmückte uns Mutter den Christbaum. Die bange Frage, ob wir je wieder einen Christbaum bekommen würden, stimmte uns etwas traurig. Am Weihnachtstag gingen wir zur Kirche. Aufmerksamer als Sonst lauschten wir den Worten des Herrn Pfarrer, als er die Weihnachtsgeschichte erzählte. Tief prägten wir uns das farbenprächtige Kirchenfenster, auf dem die Mutter Gottes mit dem Jesuskindlein abgebildet war, ein.




  Der Abschied von der Heimat




  Der Wagen ist schon eingespannt,




  wir fahren in ein Fremdes Land.




  5. Januar 1924. Eisig kalt wehte der Wind, und die ganze Landschaft war in eine Schneedecke gehüllt. Das war unser letzter Tag in der alten Heimat. Eine große Menschenmenge versammelte sich vor unserem Haus. Es war Samstag, und so hatten viele Eltinger Zeit, sich die Abschiedsrede, die unser damaliger Schultheiß, Herr Beeg, hielt, anzuhören.




  Liebe Auswanderer!




  Noch immer gilt der Spruch; „Dem Tüchtigen gehört die Welt und jeder ist seines Glückes Schmied“. Da Ihr Euch entschlossen habt, Eure alte, angestammte Heimat zu verlassen, so wünsche ich Euch allen, im Namen der ganzen Gemeinde, recht viel Glück und eine gute Reise. Tüchtigkeit, Bescheidenheit und Sparsamkeit, die uns Schwaben so eigen sind, tragt sie hinaus in die ferne Welt. Möge es euch vergönnt sein, eine neue, bessere Heimat zu finden. Ihr zieht hinaus ins Ungewisse, in eine euch fremde Welt, lasst aber die Bande zur Heimat nie zerreißen, denn sie sollen euch Trost in schweren Stunden sein. Nur der Pioniergeist mutiger Männer vermochte es, Urwald zu roden, Länder zu erforschen und Berge zu besteigen. Gott möge Euch beschützen und erhalten. „So rufe ich euch im Namen der ganzen Gemeinde noch ein letztes Lebewohl und auf Wiedersehen zu“.




  Viele Eltinger waren versammelt, um uns noch ein letztes Mal die Hände zu drücken oder in die Arme zu schließen. Auch unser Nachbar, der Schmied Wilhelm, legte heute seinen schweren Hammer beiseite, um beim Abschied dabei zu sein. Oft waren wir Kinder bei der Schmiede stehen geblieben. Wenn wir den klingenden Ton des Metalls oder die Hammerschlage hörten. Gern sahen wir ihm bei der Arbeit zu, wenn die Funken sprühten oder wenn er das glühende Eisen im Wasser abkühlte.




  Zwei mit Pferden bespannte Wagen warteten vor dem Haus, mit ihnen sollte unser Handgepäck zum Bahnhof gebracht werden. Großvater schloss uns noch ein letztes Mal in seine Arme, dann fuhren wir winkend und weinend dem Bahnhof zu. Viele Eltinger standen an den Straßen, um uns ein letztes Lebewohl zu sagen. „Saget au recht viel Grüß an mei Mädle“, rief uns eine Frau beim Vorüberfahren zu, deren Tochter in Argentinien war.




  Mit rotkarierten Wollkleidern, derben Stiefeln und Samthauben waren wir Mädchen angetan. Bert trug seinen Konfirmandenanzug, über den Schultern trug er eine Zimmerflinte. Stolz marschierten Reinhold und Paul, ihre Bolzengewehre geschultert, hinter dem Wagen her, Mutters lederner Tropenhut wollte nicht so recht zu dem langen schwarzen Mantel und zu den hohen Schnürstiefeln passen. Vater und die jungen Männer trugen warme Wintermäntel. Viele Eltinger waren noch bis zum Bahnhof mitgekommen. Ein eisig kalter Wind fegte über die mit Schnee bedeckte Landschaft. „D’r Zug kommt“, rief Paul freudestrahlend, als dieser pustend in den Bahnhof einfuhr. Verwandte und Bekannte fuhren mit nach Stuttgart. Ein schriller Pfeifton erklang, und langsam setzte sich der Zug in Bewegung, die große Reise hatte begonnen.




  „Schreibst au bald und a guta Reise“ ertönte es aus der Menge der Zurückgebliebenen. Noch ein letztes Mal prägten wir uns die Umgebung von Leonberg ein, um sie für immer in Erinnerung zu behalten.




  Kahl und leer steckten die Kirschbäume ihre Äste in den kalten Winterhimmel. Diese Bäume standen damals an der einspurigen Bahnlinie zu beiden Seiten. Auf allen Zwischenstationen warteten Menschen auf uns, die uns ein letztes Lebewohl zuriefen. In der Stuttgarter Bahnhofsgaststätte trafen wir Onkel Albert mit seiner Familie. Wir hatten schon den Schnellzug bestiegen, da stellte Mutter entsetzt fest; „ d´ Klara fehlt ja“. Vater fand sie dann weinend in der Bahnhofshalle. Der Zug setzte sich in Bewegung, eine große Anzahl winkender Menschen blieb zurück. „Jetzt fahret mir ja scho wieder hoim“, bemerkte Reinhold ängstlich, als wir in den Tunnel einfuhren. Von der vielen Schokolade, die wir zum Abschied bekommen hatten, wurde uns nach kurzer Zeit schlecht.




  Herrlich war die Landschaft mit ihren Städten, Flüssen und den schneebedeckten Wäldern. In Mannheim erwarteten uns Tante Emilie und Onkel Wilhelm. Einen großen Karton mit Weihnachtsgebäck brachten sie als Abschiedsgeschenk mit.




  Kalt und glänzend stand die Sichel des Mondes über der schneebedeckten Landschaft. Vorbei huschten Ortschaften, deren Häuser sich um die Kirche scharten, als suchten sie dort Schutz und Geborgenheit. Wälder wechselten mit gespenstischen Heidelandschaften und einzelnen liegenden Gehöften.




  Nie werde ich die Bilder jener Nacht vergessen, denn erst hier wurde mir die Liebe zu meiner Heimat offenbar, als wir im Begriff waren Deutschland für immer zu verlassen.




  In hellem Lichterglanz erstrahlte der Hamburger Hauptbahnhof, als wir gegen 7 Uhr dort einfuhren. Gepäckträger schleppten die schweren Koffer zum Schillerhotel, wo wir bis zur Abfahrt des Schiffes wohnten. Onkel Paul, Gottlieb und Karl waren mit uns bis Hamburg gefahren und begleiteten uns bis aufs Schiff. Ein Hafenboot, ihm voraus ein Eisbrecher mit ohrenbetäubendem Lärm, brachte uns ans große Schiff.




  Die Reise übers weite Meer




  Unser Schiff




  Gewaltig und schmucklos lag das Schiff, dem wir uns für lange Zeit anvertrauen sollten, vor Anker. Beim Anblick dessen überkam uns eine große Angst. „Moinscht, des goht net onder „? Fragte mein jüngerer Bruder Reinhold mich besorgt. Beim Überschreiten der Landungsbrücke, als das Meer unter uns lag, meinte der kleine Paul; „mensch, wenn da neifliegst, no versaufscht“. Nachdem die Pässe von den Schiffsoffizieren geprüft waren, wurden uns die Betten zugeteilt. Diese standen im Laderaum mittschiffs. Die Landeluke war als Speisesaal hergerichtet, man hatte das Gefühl, in einem Käfig zu sitzen. Herrlich duftete Gulasch, welcher uns am ersten Abend aufgetragen wurde.




  Das Schiff war ein altes, umgebautes Frachtschiff der Hugo-Stinnes-Linie, ein Viermaster mit einem Schornstein, etwa 10.000 Br. Reg. Tonnen. Länge 140 – 150 Meter, Breite 17 Meter, Tiefe 9 Meter, Geschwindigkeit etwa 13 Knoten. Wir hatten 140 bis 150 Mann Besatzung. Der Name war „Holm“. Wir fuhren dritte Klasse Wohndeck, das heißt: Männlein, Weiblein und Kinder, alle in einem Raum untergebracht.




  Auf, Matrosen die Anker gelichtet




  Segel gespannt, den Kompass gerichtet




  Liebchen ade, scheiden tut weh,




  morgen da geht’s in die wogende See.




  Auf großer Fahrt

OEBPS/Images/logo_xinxii.png





OEBPS/Images/schwalbe.jpg
DI NAGHTSCHALBE WEINT

UBERIGNVAUEY

‘von Hedwi Veit





